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Diakonie und
Genderfragen
RÜCKTRITT. Susanne Graf-
Brawand, die Ende März als
Synodalrätin zurücktritt, hat
sich in der Kirchenregierung
für Frauenfragen und Dia-
konie eingesetzt. Hartnäckig
und visionär.> Seite 2

GEMEINDESEITE. Osternacht-
feier,Abendmahlsgottesdienst,
Kirchenkaffee mit Eiertütsche?
Wie, wann und wo Ostern in Ihrer
Kirchgemeinde gefeiert wird,
lesen Sie > ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

DOSSIER

«Sünde»: ein
Wort auf Abwegen
PASSIONSZEIT. Der Bäcker wirbt für
Osterfladen, die «eine Sünde wert» sind,
der Städteflug in den Süden ist «sünd-
haft billig», und ein «Sündenbock» für
unsere Konsumwut ist schnell gefun-
den. DasWort «Sünde» hat zwar seinen
ursprünglichen Sinn verloren, wird aber
nach wie vor inflationär gebraucht. Zu-
dem erteilen wir uns nach einer Sün-
de auch gleich selbst die Absolution: Mit
der Myclimate-Kompensation reinigen
Vielflieger ihr Gewissen, und amWohltä-
tigkeitsball amüsieren wir uns zumWohl
der Armen. Und wo holt sich der mo-
derne MenschVergebung? In der Kirche
oder auf der Couch des Psychiaters? Im
Dossier gibts Antworten. Seiten 5–8
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Rezept für eine
Schoggi ohne
Kinderarbeit!
Es ist ein weiter Weg, den der Ka-
kao von der Elfenbeinküste bis ins
Osternest des kleinen Kevin zu-
rücklegen muss. Welten liegen da-
zwischen. Der afrikanische Bub Ha-
bib wird nachts in einem Dreckloch
weggesperrt. Seine Eltern hat er
schon seit Jahren nicht mehr gese-
hen: seit ihn die Schlepper mit dem
Versprechen auf Schulbildung und
guten Berufsaussichten aus Mali
ins Nachbarland Elfenbeinküste auf
eine Kakaoplantage weggelockt
haben.

SCHOGGILAND. Kevin dagegen hat
in der Schule über die Schweizer
Schoggipioniere erfahren: Daniel
Peter sei es 1875 erstmals gelungen,
der Kakaomasse Milch beizufügen.
Die Schweizer Milchschokolade war
erfunden. Die bittere Seite des Ka-
kaos, den Habib in für Kinderrücken
viel zu schweren Säcken herum-
schleppt, kennt Kevin nicht.
Für ihn (und für seine Eltern üb-
rigens auch) sind Schoggi und
Schweiz ein unzertrennliches Paar.
Das ist neben dem Tüftlergeist der
grösste Coup der Schweizer Scho-
koladenindustrie: Schoggi und
Schweiz zur Marketingeinheit zu
verschmelzen.

KEINE BEWEGUNG. Und die hiesigen
Chocolatiers vertrauen darauf, dass
dieses Marketingrezept auch noch
weitere hundert Jahre funktioniert.
Seit 2001 hatten sie Zeit, die bru-
talen Bedingungen auf den Plan-
tagen Westafrikas zu verbessern.
Trotz der hierzulande angesiedelten
marktmächtigen Riesen wie Nestlé
und Barry Callebaut ist das Resultat
gleich null.
Aber spätestens die Kinder von
morgen wollen es wissen: Ist mein
Schoggihase wirklich ohne Kinder-
arbeit hergestellt?

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Die dunkle Seite der
Schoggi-Osterhasen
KINDERARBEIT/ Erklärung von Bern prangert an: Auf
afrikanischen Kakaoplantagen schuften Kindersklaven.
Aus dem Auge des weissen Schoggi-
Hasen kullert rotes Blut: Mit diesem
eindringlichen Motiv will die entwick-
lungspolitische Organisation Erklärung
von Bern (EvB) rechtzeitig zur Oster-
hasensaison den Konsumentinnen und
KonsumentendieAugen öffnen.DieBot-
schaft: Viele Kinder rackern hart auf den
Kakaoplantagen Westafrikas. Vor allem
in der Elfenbeinküste, dem weltgrössten
Erzeugerland für Kakao, hat sich ein
barbarisches SystemderKindersklaverei
etabliert. Unicef schätzt, dass dort etwa
15000 Kinder Zwangsarbeit leisten.

TRANSPARENZ.Die Problematik ist nicht
neu. Bereits im Jahr 2000 sorgten Bilder
von versklavten Kindern für Schlagzei-
len. Die internationale Schokoladenin-
dustrie stellte damals in Aussicht, innert
fünf Jahren für bessere Arbeitsstandards
zu sorgen. Heute räumt Franz Schmid,
Direktor des Branchenverbands Choco-
suisse, ein, etwas zu optimistisch gewe-
sen zu sein. Die politische und soziale
Realität in Ghana und der Bürgerkrieg in
der Elfenbeinküste hätten die internatio-
nalen Bemühungen um bessere Arbeits-
bedingungen durchkreuzt. Er hofft aber,
dass in naher Zukunft die Handelskette
besser zurückverfolgt werden könne.
«Missstände wird es weiterhin geben.
Aber die Mehrheit unserer Produzenten
wird dann über die Quelle ihres west-
afrikanischen Kakaos und die dortigen
Produktionsbedingungen Auskunft ge-
ben und versichern können, es handle
sich um weitestgehend sozialverträglich
produzierte Ware», sagt Schmid. Sein
Verband hat letztes Jahr ein Pilotprojekt
gestartet, um Kakao ohne Kinderarbeit
aus Westafrika zu beschaffen.

Gleichzeitig findet er es aber von
der EvB «verantwortungslos», mit ihrer
Kampagne die Elfenbeinküste ins Visier
zu nehmen. Das erhöhe doch bloss den
Druck auf die Unternehmen, keinen Ka-
kao aus diesem Landstrich mehr zu kau-

fen. «Welche sozialen Konsequenzen hat
das für die Menschen, die dort leben?»,
fragt er. Tatsächlich machen die Schwei-
zer Einkäufer von Kakaorohprodukten
inzwischen einen Bogen um die Elfen-
beinküste: Nur noch fünf statt wie früher
zwanzig Prozent stammen von dort.

WENIG OFFEN. Die EvB-Kampagnenlei-
terin Andrea Hüsser deutet den ein-
gebrochenen Kakaoimport aus der El-
fenbeinküste allerdings anders. Sie sei
vor allem eine Folge der drastischen
Qualitätsverschlechterung wegen insta-
biler Rohstoffpreise. Die EvB wolle die
Elfenbeinküste nicht auf die Boykottliste
setzen. «Wir wünschen uns aber, dass
die grossen Schweizer Schokoladenher-
steller wie Nestlé und Barry Callebaut
dafür geradestehen können, dass die in-
ternational verbrieften Arbeitsstandards
eingehalten werden.» Bisher ist aber die
EvB mit ihrer Forderung nach Transpa-
renz imSchoggi-Business angeeckt: Von
den achtzehn angeschriebenen Schog-
gi-Herstellern war nur ein einziger
bereit, seine Vertriebswege auf-
zudecken: die Coop-Tochter
Halba. Das Unternehmen
will langfristig soziale
Nachhaltigkeit zum Ver-
kaufsargument ihrer
Schokolade machen.

FAIRTRADE: 0,5%. Dass
dies gar nicht so leicht ist,
zeigt die Statistik: Von den zwölf
Kilo Schoggi, die Herr Schweizer
und Frau Schweizerin jährlich
verzehren, gehen gerade sechzig
Gramm aufs Konto des fairen Han-
dels. Die EvB-Kampagne kann aber
gemäss Max-Havelaar-Sprecherin
Regula Weber helfen, eines ins
Bewusstsein zu rücken: «Auch
in der Schweizer Schoggi sind
Kakaobohnen aus dem Süden.»
DELF BUCHER

Fragen an die
Hersteller
Die Schweizer Schoggi-
Produzenten halten
ihre Vertriebswege ver-
deckt. Die EvB fordert
Konsumenten nun auf,
die Schoggi-Produzen-
ten direkt zur Kinderar-
beit zu befragen.

KARTENAKTION:
Kontaktieren Sie die
Produzenten Ihrer Lieb-
lingsschokolade: Steckt
Kinderarbeit drin?
www.evb.ch/schoggi

Ostermusik
ist nichts für
Atheisten
PASSIONSZEIT.Wem der
Tod am Kreuz und die Aufer-
stehung wurst sind, der kann
die Passionsmusik nicht auf-
führen. Diese Überzeugung
vertritt der weltberühmte Di-
rigent Nikolaus Harnoncourt
vor seinemAuftritt in Luzern.
Das Interview auf > Seite 9

Sie spricht
Klartext
ELHAM MANEA. Die 43-jäh-
rige Politologin mit jemeniti-
schenWurzeln, BernerWohn-
sitz und Zürcher Arbeitsplatz
plädiert in ihrem neusten
Buch für einen aufgeklärten
Islam. Dies sei nur möglich,
wenn Muslime undMuslimin-
nen frei und gleichberechtigt
ihren Glauben leben und aus-
üben können.> Seite 3
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In der Kirchgemeinde Köniz gehts drunter
und drüber, die Synode streitet über die
Kompetenzen der Kirchgemeinderäte, und
der kirchliche Beauftragte des Kantons ruft
nach Chef-Pfarrern: Frau Friedli, steht die
Berner Kirche vor einer Zerreissprobe?
Nein, der Kirche bieten sich im Moment
grosse Chancen. Die Frage ist einzig, ob
man diese Chancen wahrnehmen will.

Das ist jetzt sehr pastoral gesprochen … Es
ist doch bekannt, dass der bernische Pfarr-
verein sehr besorgt ist über die aktuelle Dis-
kussion.
Dass diskutiert wird, ist überfällig. Be-
sorgt sind wir wegen der ziemlich ein-
seitigenFixierung auf zumeist zwischen-
menschliche Probleme in einzelnen
Kirchgemeinden. Im Moment ist ja vor
allem unklar, wer welche Verantwortung
für ein glaubwürdiges kirchliches Leben
trägt. Eine grosse Chance sehe ich jetzt
darin, eine ur-reformierte Überzeugung
wieder in Erinnerung zu rufen: dass man

nämlich dieVerantwortungnicht einfach
delegieren kann – weder an die Pfarre-
rinnen und Pfarrer noch an den Kirchge-
meinderat. Es ist immer die Gemeinde
als ganze, welche die Verantwortung für
das Evangelium tragen darf und muss.

Ihrer Meinung nach sollen also in einer Kirch-
gemeinde alle alles machen dürfen.
Nein. Aber alle tun das, was sie tun, zum
Wohle des Ganzen. Und wer für eine
bestimmte Zeit ein besonderes Amt hat,
wird vom Volk oder dessen Vertretung
gewählt. Das ist reformiert.

Was heisst das nun in Bezug auf die Kompe-
tenzstreitigkeiten und die «Chef-Pfarrer»?
Dass man das Pferd nicht vom Schwanz
her aufzäumen soll. Und dass es unklug
und nicht sachgemäss ist, alle über 200
Kirchgemeindenmit ihrenweit über tau-
send Kirchgemeinderäten und einigen
Hundert Pfarrerinnen und Pfarrern über
denselben Leisten schlagen zu wollen.

Also sind Sie gegen alle Neuerungen?
Im Gegenteil. Es ist ein zentraler Grund-
satz der reformierten Kirche, dass sie
sich stets von Neuem infrage stellt und
nach dem Besten für ihre Zeit sucht.
Aber sehen Sie: Wenn eine grosse Grup-
pe Menschen zu Fuss die Alpen über-
queren will, marschiert sie auch nicht
einfach drauflos. Man muss wissen, wo
man steht, wohin man will, wer berg-
erfahren ist, wer kräftig und wer nicht
so gut zu Fuss ist. Erst dann bestimmt
man die Richtung und die Bergführer für
diesen Abschnitt der Reise, die ja ennet
den Bergen nicht endet.

Und welche Rolle spielt da der Pfarrverein?
Wir verstehen uns als verlässliche Stütze
dieser Kirche. Sämtliche Pfarrerinnen
und Pfarrer haben sich bei ihrer Ordina-
tion verpflichtet, ihr treu, engagiert und
kritisch zu dienen. Die Kirche ist allein
Jesus Christus verpflichtet, und durch
ihn den Menschen. FRAGEN: MLK

KIRCHENKONFLIKTE/ Die Diskussionen über Leitungsstrukturen in den Kirchgemeinden dauern an.
Welche Position vertritt der bernische Pfarrverein? Fragen an Pfarrerin Priska Friedli, Vorstandsmitglied.

«Man kann die Verantwortung
nicht einfach delegieren»

PRISKA FRIEDLI, 36,
Pfarrerin und Heim-Seel-
sorgerin in Langnau i.E.,
ist Mitglied des Vorstands
des evangelisch-refor-
mierten Pfarrvereins Bern-
Jura-Solothurn.
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Kirchen heizen:
ökologischer Unsinn?
UMWELT. Der neue Leitfaden
des Vereins «oeku – Kirche
und Umwelt» schlägt vor,
Gottesdienste im Winter ins
Kirchgemeindehaus zu ver-
legen, wenn die Kirchen
schwer heizbar sind. Dieser
Vorschlag, der für einige Irri-
tation sorgte, wird von
Oeku-Stellenleiter Kurt
Zaugg in der «reformierten
Presse» relativiert: Es sei nur
eine mögliche Massnahme
von vielen, die es angesichts
des Klimaschutzes zu beden-
ken gebe. RNA

Kirchen: gegen
Waffen im Haus
VOLKSINITIATIVE. Der
Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK) unter-
stützt die Volksinitiative «Für
den Schutz vor Waffenge-
walt». Die vorgeschlagene
Verfassungsänderung er-
mögliche eine bessere Kont-
rolle der im Umlauf befind-

lichen Waffen. Die Initiative
wird auch von den Evangeli-
schen Frauen Schweiz (EFS)
und der römisch-katholi-
schen Kommission «Justitia
et Pax» unterstützt. PD

«Gläserne»
Kirchgänger
THUN. Was Vermarktern von
Konsumgütern recht ist,
kann der Kirche nur billig
sein, dürfte sich die Gesamt-
kirchgemeinde Thun gesagt
haben – und gab für 20000
Franken eine Milieustudie
in Auftrag. Sie durchleuchtet
die «Kirchen-Kundschaft»
und zeigt Folgendes: Die
Thuner Kirchensteuerzahler
sind in der Mehrzahl gut si-
tuiert, kritisch, intellektuell
und statusorientiert. Leute
aus der Unterschicht und
Jugendliche sind im Kirchen-
volk demgegenüber unter-
vertreten. – Was passiert
nun mit diesen Resultaten?
Projektleiter Heinrich
Schneider: «Wir haben nur
die Grundlagen erhoben.
Jetzt sollen die Kirchgemein-
den mit diesem Material ar-
beiten.» Wünschbar sei,
dass jede der vier Thuner
Kirchgemeinden ihr Ange-
bot in Zukunft besser auf die
«Kundschaft» ausrichte.
Eine Milieustudie gruppiert
Menschen, die sich in Le-
bensauffassung und Lebens-
weise ähnlich sind. PD/RJ

Diakonie ist ein
Kern der Volkskirche
REFORMIERTE KIRCHE/ Synodalrätin Susanne Graf-
Brawand, Leiterin der Sozialdiakonie der reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn, tritt Ende März zurück.

Hinter dem feinen Lächeln verbirgt sich Entschlossenheit und Ausdauer: Susanne Graf-Brawand

Auffallend ist das feine Lächeln, das um
Mund und Augen spielt. Ists einfach
Freundlichkeit?Oder diskretes Selbstbe-
wusstsein? Verschmitzte Selbstironie?
Oder schlicht Zufriedenheit? «Ich bin
nicht eine, die sich nach vorne drängt»,
sagt SusanneGraf-Brawand (67).Wer sie
nicht kennt, missdeutet ihre ruhige Art
vielleicht als Unsicherheit – und verpasst
es, eine spannende Kirchenfrau mit kla-
rem Standpunkt kennenzulernen.

REFORMIERT.VorsiebenJahrenwagtesie,
damals sechzigjährig, den Sprung in die
Kirchenregierung, den Synodalrat. «In
diesem Alter etwas ganz Neues anzufan-
gen, das war ein Privileg», freut sie sich
noch heute. Zuvor hatte sie dreissig Jah-

re lang Deutsche Sprache und Literatur
an der Kirchlich-Theologischen Schule
(KTS) unterrichtet, einer Schule, die auf
das Theologiestudium auf dem zweiten
Bildungsweg vorbereitet. «ImSynodalrat
war ich dieQuereinsteigerin», betont sie.
Ihre Sporen hatte sie nicht im Kirchen-
parlament (Synode) abverdient. Und sie
war in derKirchenregierung eine «Nicht-
theologin», wenn auch nicht die einzige.
Es sei wichtig, dass hier neben Theolo-
gen auch andere Berufsleute mitredeten
und etwa bei der Ordination angehender
Pfarrerinnen und Pfarrer mitwirkten.
Allerdings:Ordinieren dürfenNichttheo-
logen heute noch nicht – «aber es wird
schon noch werden», fügt sie lachend
hinzu. Ist das Susanne Graf-Brawands

heimliches Motto? Gelassen spricht sie
von der Niederlage, die sie 2004 erlitt,
als die Synode ihr, der feministisch
Engagierten, die Schaffung einer Gen-
derstelle verweigerte. Sie nahm es nicht
persönlich: «Es harzt eben auch in der
Kirche mit der Gleichstellung von Mann
und Frau», lautet nachträglich ihre sach-
liche Erklärung. Doch unterkriegen liess
sie sich nicht. «Auf kleinem Feuer» habe
die synodalrätliche Delegation Frauen-
fragen die Thematik weiterverfolgt. Da-
raus resultierte ein «Leitfaden für die
Anwendung der geschlechtergerechten
Sprache» und eine erweiterte Neufas-
sung der Broschüre zur «sexuellen Be-
lästigung und sexuellen Ausbeutung am
Arbeitsplatz Kirche».

VISIONÄR. Susanne Graf-Brawand war
zuständig für diverse Spezialseelsor-
gen (Spitalseelsorge, Notfallseelsorge,
Gefängnisseelsorge) und für die Sozial-
diakonie, ihr Herzenskind. «Die kirchli-
che Sozialarbeit gehört zumKernauftrag
einer Volkskirche. Aber wertgeschätzt
wird sie noch längst nicht genügend»,
mahnt sie. Zwar ist während ihrer Zeit
die Ausbildung der kirchlichen Sozial-
arbeiterinnen, der sozialdiakonischen
Mitarbeiterinnen, verbessert worden:
Verlangt werden neu eine eidgenössisch
anerkannte Fachausbildung sowie der
Abschluss eines kirchlich-theologischen
Lehrgangs. Und vergangenenDezember
konnte an der Theologischen Fakultät
der Uni Bern der Lehrauftrag Diakonie,
den die reformierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn seit zehn Jahren finanzieren,
mit Sponsorengeld in eine Dozentur für
Diakonie mit einer Forschungsassistenz
ausgeweitetwerden. «MeinWeihnachts-
geschenk», freut sie sich.Und ihreVision
geht weiter. Sie ist sicher: «Eines Tages
werden die Kirchgemeinden überregio-
nale sozialdiakonische Beratungsstellen
aufbauen.»

STANDFEST. Susanne Graf-Brawand hat
einen langen Atem. Vor rund vierzig
Jahren dissertierte sie über das ausser-
eheliche Kind im englischen Roman des
18.–20. Jahrhunderts. Vielleicht greife
sie jetzt «als Grossmutter», nach der
Pensionierung, das «leider immer noch
aktuelle Thema» wieder auf: «Wenn ich
rund um die Vaterschaftsklage gegen
Fussballstar Hakan Yakin im ‹Blick› lese,
wie man die ledige Mutter mit der Frage
bedrängt, warum sie denn nicht verhütet
habe, frage ich mich schon: In welchem
Jahrhundert leben wir denn? Ist ein
aussereheliches Kind immer noch eine
Schande – und einfach die ‹Schuld› der
Mutter?» SAMUEL GEISER

Diakonie, neu
buchstabiert
Synodalrätin Susanne
Graf-Brawand präsi-
diert nach der Pensio-
nierung weiterhin die
Stiftung für kirchliche
Liebestätigkeit, die pio-
nierhafte Diakonie för-
dert. «Gings früher um
Fürsorge für Tuberku-
losekranke, gehts heu-
te um Projekte gegen
Männergewalt.»
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Sturmgewehr im Schrank?
Kirchenleute sagen klar Nein
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Die Kleinstadt Midyat im Südosten der Türkei steht zu
ihrer multikulturellen Geschichte. Vor einigen Jahren
wurde hier ein Monument enthüllt, auf dem die in der
Gegend vertretenen Religionen dargestellt sind: Der
Islamwird symbolisiert durcheineMoschee, derPfau ist

das Symbol der Yeziden – einer sehr alten, dualistischen
Religion, die in der Region rund eine Million Anhänger
hat –, und auf einer Seite ist das Kloster Mor Gabriel
zu sehen, das Zentrum der Assyrischen Christen, der
Aramäer.

VERKLAGT. Dieses im Jahr 397 gegründete und auf
einem Hochplateau gelegene Kloster ist gefährdet: Es
wird bedrängt von kurdischen Dörfern der Umgebung.
Mehrere Dorfvorsteher haben Strafanklage gegen das
Kloster eingereicht – wegen des angeblich illegalen
Baus einer neuen Klostermauer. Gleichzeitig machen
sie aber auch Ansprüche auf Teile des ausgedehnten
Klosterbesitzes geltend, da das Kloster über weit mehr
Land verfüge, als die Gläubigen aus der Region zum
Beten benötigten.

Der erste Prozess, anberaumt imDezember 2008 vor
einemGericht inMidyat,wurde umgehend vertagt, nun
sind die Verhandlungenwieder aufgenommenworden.
Im viel zu kleinen Saal des Amtsgerichts treffen an
diesemkalten Spätwintertag ausEuropa angereisteAn-
hänger des Klosters sowie Beobachter verschiedener
skandinavischer Botschaften auf die Kläger. Allerdings
ist auch eine Vertreterin der kurdischstämmigen DTP
ausAnkara angereist –notabeneumdieAramäer zu un-
terstützen: «Ihr gehört zur Geschichte dieses Landes»,
sagt die junge Parlamentarierin – was die kurdischen
Bauern natürlich gar nicht gerne hören.

VERTAGT. Aber auch diesmal will der Gerichtspräsident
nicht auf dieKlagen eintreten –wohl aufgrundder statt-
lichen Delegation aus Europa. Der Türkei kann im Mo-
ment kaumdaran gelegen sein, hier, im Südosten, auch
noch einen West-Ost-Konflikt vom Zaun zu reissen.

Trotz des Aufschubs des Gerichtstermins ist man im
KlosterMor Gabriel nicht beruhigt. Beim anschliessen-
den Mittagessen wird die Frage erörtert, ob hinter den
Einzelklagen nicht die islamisch-konservative Partei
für Gerechtigkeit und Aufschwung (AKP) von Minis-
terpräsident Erdogan steckt und die Sache in Ankara
koordiniert werde. Der AKP komme der stete Druck auf
die aramäische Gemeinde gelegen, mutmassen viele.

VERZAGT. Dann rufen die Kirchenglocken zum Nach-
mittagsgebet. SiebenMal amTagbeten die assyrischen
Christen,mit demGesicht nachOsten, vonwo das Licht
komme, das bis in den Westen scheine.

Heute hoffen die Aramäer, dass die Erleuchtung aus
demWestenkommt:dassdieEuropäischeUniondieTür-
kei dazubewegenkann, die nichtmuslimischenKulturen
als Bereicherung und nicht als Bedrohung zu sehen. Die
Gemeindeverwaltung Midyats hatte vor Jahren bei der
Errichtung desMonuments immerhin bewiesen, dass es
möglich ist, die grossartige multikulturelle Vergangen-
heit der Region gebührend zu würdigen. WERNER VAN GENT

Der Autor ist Korrespondent von Radio DRS in der Türkei

Darauf haben viele gewartet:
ein Buch über den Islam, das
aufklärt, Fakten liefert, Ta-
bus beim Namen nennt und
gleichzeitig klar Stellung be-
zieht. Die Autorin, ElhamMa-
nea, 43, ist Politologin, lebt in
Bern und schreibt gegenwär-
tig an der Universität Zürich
ihre Habilitation. Sie ist in
Kairo geboren, als Tochter
eines jemenitischenDiploma-
ten und einer Ägypterin. Ihre
Jugend verbrachte sie in ver-
schiedenen arabischen Staa-
ten, ihre Studienjahre zum
Teil in den USA, wo sie auch
ihrenMann, einen Schweizer,
kennenlernte. – All dies er-
fährt man in ihrem Buch («Ich
will nicht mehr schweigen»,
Herder-Verlag, 2009).

PERSÖNLICH. Elham Manea
mischt – für ein Sachbuch
eher unorthodox – Persönli-
ches mit Politischem, ohne
allerdings je den Sinn für die
wissenschaftliche Ernsthaf-
tigkeit zu verlieren. Genauso
unaufgeregt, wie sie die ver-
schiedenen Strömungen im
Islam und die Hintergründe
von deren Entstehung schil-
dert, legt Elham Manea dar,
warumihreneunjährigeToch-
ter sicher nie einen Schleier
tragen muss und warum sie
selbst, die aufgeklärte, eman-
zipierte Akademikerin, ihre
Religion braucht und auch
lebt. Trotzdem sagt Elham
Manea dezidiert: «Der Islam
ist nicht meine Identität.»

«Nennt mich nicht Musli-
min», fordert sie gleich zu Be-
ginn des 200-seitigen Buchs
und führt aus,warumsie nicht
auf ihren Glauben reduziert

werden will. Auch nicht auf
die Araberin oder die Frau.
Sie wolle Mensch sein, und
sie erwarte von ihrer Religion,
dass diese ihr selbstverständ-
lich alle Menschenrechte zu-
gestehe. Das heisst für die Po-
litologin: Chancengleichheit
fürMannundFrau, Religions-
freiheit,auchdieFreiheit,über
den Islam, den Koran und
alles, was darin steht, nachzu-
denken. Besonders über die
Rolle der Frauen.

KRITISCH. Elham Manea tut
es, und sie nimmt dabei kein
Blatt vor den Mund. Sie kri-
tisiert Missstände und Miss-
deutungen (Scharia, Poly-
gamie, Kopftuchpflicht, das
Recht, eine Frau zu schla-
gen). Sie zeigt auf, warum
der Koran – wie die Bibel
auch – als Menschenwerk ei-
ner bestimmten Zeit gelesen
werden muss, und warum
es heutigen Muslimen und
Musliminnen erlaubt sein
muss, ihn mit den Augen von
heute auszulegen. Sie legt
dar, warum Musliminnen ein
Recht haben müssen, in der
Moschee mit den Männern
zu beten, warum muslimi-
sche Mädchen unbedingt mit
ihren Klassenkameraden in
den Schwimmunterricht ge-
hen müssen, und warum die
Schweizer Aussenministerin
schlecht beraten war, als sie
dem iranischen Präsidenten
verschleiert entgegentrat.

KLAR. Das ist in dieser Deut-
lichkeit ungewohnt.Man liest,
stauntunddenktunwillkürlich
an andere, die für weniger
deutliche Worte verfolgt und

bestraft wurden. Hat Elham
Manea keine Angst, solches
schwarz auf weiss in die Welt
zu stellen? Das strahlende
Gesicht wird plötzlich sehr
nachdenklich: «Ich würde
lügen, wenn ich behaupte-
te, dass ich gar keine Angst
habe. Aber ich sage mir: Ich
schreibe ohne Hass und mit
guten Absichten.» Und es sei
ja nicht das ersteMal, dass sie
sich exponiere.

Tatsächlich: Die Frau, die
jahrelang als Redaktorin im
arabischen Dienst von Swiss-
info gearbeitet hat, ist im
arabischen Raum bekannt.
Sie veröffentlichte 2006 ein
viel beachtetes Buch («Diary
of an Arab Woman»), und sie
schreibt regelmässig Kolum-
nen für arabische Zeitungen
und Internetstationen. Sie ist
sich gehässige Reaktionen
gewohnt. Zu Beginn habe sie
jede Beschimpfung verletzt,
und oft habe sie sich zu-
rückziehenwollen. Aber dann
habe ihr eine gute Freundin
gesagt: Das ist ja genau, was
deineGegnerwollen. Deshalb
schreibe sie seither weiter.

MUTIG. Wo nimmt sie ihren
Mut her? «Von meinem Va-
ter», sagt Elham Manea stolz,
«er hat mich stark gemacht.
Jedes Mal, wenn ich mich
auflehnte, lobte er mich.» Sie
habe ihm viel zu danken. Und
es tue ihr leid, dass er im Je-
men heute wegen ihr viel Kri-
tik einstecken müsse. Aber er
habe sie beruhigt. Er sei stolz
auf sie, habe er ihr vor drei
Wochen versichert: Sie lebe
das Leben, das er sich immer
erträumt habe. RITA JOST

Eine Frau
spricht Klartext
ISLAM/ Weil sie nicht mehr schweigen wollte,
hat Elham Manea ein Buch geschrieben:
ein Plädoyer für einen «humanistischen Islam».

Im Osten hofft man auf den Westen
TÜRKEI/ Das 1600 Jahre alte christliche Kloster Mor Gabriel bangt um seine Existenz: Kurdische
Dorfvorsteher beschuldigen es, mehr Boden zu besitzen, als zum Beten nötig sei.

ElhamManea
«Glaube beruht auf ei-
nerWahl, darum ist die
Wahlfreiheit der Kern
einer humanistischen
Islamauslegung»,
schreibt die 43-jähri-
geWahlbernerin in ih-
rem Buch und folgert:
«Der Islam ist nicht die
Lösung. Der Mensch ist
die Lösung.»

«Ich will nicht mehr
schweigen», Herder-
Verlag, 2009, Fr.32.90
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Die rund 1500 assyrischen Christen ums Kloster Mor Gabriel fürchten um dessen Existenz
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Diese Sprayerei an der Friedhofs-
mauer, da frage ich mich schon, wo
das noch hinführt. Denen ist doch
nichts mehr heilig. Ein Friedhof ist
doch ein Ort der Ruhe. Hat auch Ka-
rin gefunden, das ist meine Tochter.
Sie geht öppeneinisch mit ihren Kin-
dern auf den Friedhof. Ich war auch
einmal dabei, und die Kinder haben
friedlich mit dem Hund gespielt auf
der Picknickdecke, ich kann das be-
zeugen, wirklich friedlich.

DIE URNE. Da kam ein Trauerzug, mit
dem Pfarrer voran, dann ein Mann,
der die Urne mit beiden Händen ge-
gen seine Brust drückte. Wie das
ausgesehen hat mit dieser Urne.
Und für die Kinder erst! Was den-
ken ächt die Kinder, wenn die so ei-
ne Urne sehen, habe ich mich ge-
fragt. Wie sollen die begreifen, dass
das einmal ein Mensch war? Und ist
der jetzt im Himmel oder in der Ur-
ne? Und die Asche und das ewige
Leben nach dem Tod? Und und und.
Da kommt doch Kindern alles Mög-
liche in den Sinn. Ich habe mir je-
denfalls schon eine Antwort über-
legt, falls eines etwas fragen würde,
aber so weit kam es nicht. Als der
Hund ein bisschen bellte, schaute
der Pfarrer nämlich bös zu uns hinü-
ber und kam direkt auf uns zu.

KEINE ANGST. «Der macht nichts»,
sagte ich halblaut zu den Kindern,
«wenn ihr keine Angst vor ihm
habt.» Die merken nämlich, wenn
man Angst hat. Der Pfarrer verzog
dann aber den Mund, und prompt
fing der kleine Kevin an zu brüllen.
Kein Wunder, der bekam ja richtig
Angst, so wie der Pfarrer aussah.
Aber Karin und ich liessen uns nicht
vertreiben. Wir stellten uns vor die
Kinder. Und irgendwann kehrte
sich der Pfarrer dann wieder um,
und sie gingen mit der Urne
weiter.

RUHE. Die haben den Friedhof doch
nicht für sich gepachtet, habe ich
mir gedacht. Für was ist jetzt ein
Friedhof da? Für Sprayereien oder
für Kinder, die halt in Gottes Namen
auch einmal ein Hündli mitbringen?
Was ist jetzt schlimmer?
Dieser Pfarrer hat uns gar nichts zu
befehlen, finde ich, solange er an ei-
ner Friedhofsmauer vorbeigeht, oh-
ne die Sprayereien zu sehen – aber
handchehrum jagt er kleinen Kin-
dern Angst ein.
Das wär mir noch, Angst vor dem.
Und jetzt sage ich nichts mehr.
Nur noch das: Wenn du Ruhe haben
willst, dann ist der Friedhof eben
der lätze Ort.
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FREDU AEGERTER
spricht über sich, Gott
und dieWelt
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Heks und Bfa: näher,
aber nicht vereint
WERKE/ Ist die Nachricht von einer Nichtfusion überhaupt
eine Nachricht? Ja, wenn die Partner Heks und Bfa heissen.

Viele Spendermachenwohl keinen
grossenUnterschied zwischendem
Hilfswerk der Evangelischen Kir-
chen Schweiz (Heks) und «Brot für
alle»(Bfa).BeideWerkegehörenmit
ihren Sammelaktionen seit Jahren
ins reformierte Kirchenjahr. Das ist
dieAussensicht. Sie spricht für eine
Fusion. Aber es gibt auch eine In-
nensicht. Und die spricht dagegen.

UNTERSCHIEDE. Heks ist ein über
sechzigjährigesHilfswerkmitmehr
als 200 Mitarbeitenden und einem
Jahresbudget von gut 58 Millionen
Franken, mit Büros auf vier Kon-
tinenten und etwa 300 Projekten.
«Brot für alle» ist ein entwicklungs-
politischer Dienst mit Bildungsauf-
trag für Kirchen und Partnerwerke,
aber ohne eigeneProjekte, entstan-
den 1961, mit heute 26 Festange-
stellten, vielen Freiwilligen und
einem Jahresbudget von knapp 18
Millionen Franken. Beide betonen
die evangelisch-reformierte Hei-
mat – «Brot für alle» zusätzlich
die ökumenische Ausrichtung und
Heks seine Brückenfunktion zum

säkularen Bereich. All diese Unter-
schiede hätten das Fusionsprojekt
schliesslich platzen lassen, ist zu
vernehmen. Und welche Rolle hat
die politische Ausrichtung bezie-
hungsweise die Tatsache gespielt,
dass Heks spätestens seit der Wahl
von Nestlé-Direktor Roland Decor-
vet in den Stiftungsrat imKreuzfeu-
er kritischer Entwicklungspolitiker
steht? «Gar keine!», sagen unisono
Hanspeter Bigler, stellvertretender
Heks-Direktor, und Bfa-Zentralse-
kretär Beat Dietschy: Heks und Bfa
hätten zwar unterschiedliche Auf-
gaben, Arbeitsbereiche und Iden-
titäten, verfolgten aber sehr wohl
dieselben politischen Ziele.

WAS NUN? Obwohl die Fusion nun
alsonicht zustandekommt, seiendie
Arbeiten der letzten Monate nicht
vergeblich gewesen, erklären beide
Seiten: «Die gewonnenen Erkennt-
nisse sind nützlich.» Geplant sei nun
eine engere Zusammenarbeit der
Stiftungsräte sowie, zusammen mit
Mission 21, «ein gemeinsamer, aber
differenzierter Auftritt». RITA JOST

Sprayereien

Kommen – jedenfalls vorläufig — nicht zusammen: Bfa und Heks



ernst und nachdrücklich gesprochenen
Satz mitteilen wollte. Der Gedanke, dass
jeder Mensch bei oder schon vor seiner
Geburt eine Art Auftrag, eine Bestim-
mung, einen Lebensplan mitbekommt,
beschäftigt mich immer mehr.

STANDPUNKT. Es dauerte wieder einige
Jahre, bis ich endlich zu dem stehen
konnte, was der Arzt mir gesagt hatte.
Und bis ich begriff, dass dieser Auftrag
ja nicht für alle der gleiche sein kann: Ob
einer nun Gärtner, Informatiker, Mecha-
niker, Pfarrer oder Vater, ob eine nunKö-
chin, Verkäuferin, Schriftstellerin, Kran-
kenschwester oder Mutter wird – all das
ist eigentlich nebensächlich, verglichen
mit der Hauptsache, die mir der Arzt
auch nicht sagte: dass jeder den Platz,
an den ihn seine Wünsche oder Träume,
sein Schicksal oder sein Auftrag stellen,
wirklich ausfüllt nach bestem

DOSSIER
«SÜNDIG» – WIE BITTE?/
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SCHULD UND SÜHNE/ Vergebenlassen ist furchtbar
schwierig. Vergebenkönnen erst recht.
KIRCHE UND COUCH/ Was macht ein Psychiater mit
einem Sünder? Er schickt ihn zum Pfarrer.

Was heisst «Sünde» heute? – Carte blanche für den jungen Luzerner Fotografen MathiasWalther, der das Motiv acht Mal künstlerisch und spielerisch umgesetzt hat

«Wir sind
allzumal …»
DIE ERINNERUNG. «Rö-
mer 3, 23», pflegte mein
Grossvater schon auf der
Treppe fröhlich zu rufen,
wenn er angesäuselt nach
Hause kam. Die Gross-
mutter, eine gutmütige
Frau, pflegte dann nach-
sichtig zu lächeln, wäh-
rend mein Grossvater
Richtung Ruhbett ver-
schwand. Lange begriff
ich nicht, welches Ge-
heimabkommen die bei-
den da hatten.

DIE ERKLÄRUNG. Eines Ta-
ges wollte ich es wissen.
Ich fragte meinen Gross-
vater und hörte zum ers-
ten Mal diesen seltsamen
Satz aus der Bibel: «Wir
sind allzumal Sünder.»
Was soll das? Warum Sün-
der, warum sündig? Und
dann noch «allzumal»?
Ich doch nicht! Ich fühlte
mich nie sündig. Höchs-
tens ab und zu ein biss-
chen ungezogen.

DIE ERKENNTNIS. Mein
Grossvater schmunzelte.
«So solls auch sein», beru-
higte er mich: «Du musst
einfach nur wissen, dass
da jemand ist, der vergibt
– hundertmal mehr, als du
denkst.» «Gäll, die Gross-
mutter!», strahlte ich.

EDITORIAL

RITA JOST
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Bern

Der Auftrag
SÜNDE/ Sündigen heisst fehlen, verfehlen. Wohl nicht die göttlichen Gebote
sind da gemeint, vermutet Fritz Widmer, sondern eher: das Lebensziel.

Wenn ich heute das Wort «Sünde» lese,
höre ich sofort den Lärm von Motorsä-
gen, die immer mehr Wälder abholzen,
ich sehe Netze, welche die Meere leer
fischen, und ich denke an die Herrscher,
die ihre Landsleute in Hunger und Elend
verkommen lassen. Und Ähnliches. Vor
sechzig Jahren aber, da war Sünde
Anlass zu persönlichen Grübeleien, die
meist in ein Unbehagen übergingen, gar
in geheimen Zorn. Es dauerte lange, bis
ich allmählich zu einer Befreiung kam.

Das geschah, als ich vor vielen Jahren
einmal beim Arzt war. Weil ich mich
erschöpft und ausgelaugt fühlte, wollte
er wissen, was bei mir ausser dem Be-
ruf (Lehrer) und dem Nebenberuf (Lie-
dermacher) sonst noch alles laufe. Ich
erzählte es ihm und sagte zum Schluss,
ich müsse wohl meine Konzerte und das
Schreiben und Komponieren von Lie-
dern aufgeben – so gehe es einfach nicht

mehr weiter. Da lehnte er sich zurück,
schaute mich lange an und sagte dann
leise: «Sie haben einen Auftrag.» Das
sprach er so aus, als ob das letzte Wort
aus lauter Grossbuchstaben bestünde:
«Das geben Sie nicht auf, Sie haben
einen AUFTRAG.»

LEBENSPLAN. Ich war damals in einem
Alter, in dem man noch keine Präzisie-
rungsfragen stellt. So quetschte ich ihn
nicht aus, was er denn damit meine.
Für mich war mein Nebenberuf damals
etwas zwischen kuriosem Hobby, Ext-
rawurst, Privileg und Luxus. Jedenfalls
etwas Dubioses, nur deshalb hatte ich
ja auch auf den Gedanken kommen kön-
nen, diese Tätigkeit aufzugeben.

Das Wort «Auftrag», so militärisch
und logistisch es auch tönt, hat mich
seither nicht mehr losgelassen. Heute ist
mir klarer, was mir der Arzt mit seinem 4

FRITZ WIDMER TEXT / MATHIAS WALTHER BILDER

«Der Gedan-
ke, dass je-
der Mensch
bei seiner
Geburt eine
Bestimmung
mitbekommt,
beschäftigt
mich immer
mehr»
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Trotzdem behaupten Sie, die Scham sei eine
wichtige Errungenschaft des Menschen?
Ja, sie ist sozusagen die Türhüterin des
Selbst. Sie schützt den inneren, privaten
Raum des Einzelnen. Und sie ist eng ver-
bunden mit der Fähigkeit, sich selbst zu
erkennen. Das zeigt ja auch die biblische
Schöpfungsgeschichte.

Was zeigt die Schöpfungsgeschichte?
Im Bericht vom Sündenfall kommt das
Wort «Sünde» gar nicht vor. Aber es ist
von «Scham» die Rede: Nachdem Adam
und Eva die verbotene Frucht gegessen
haben, nehmen sie sich selbst in ihrer
Getrenntheit und Andersheit wahr. Sie
schämen sich vor Gott und voreinander.
Scham ist der Preis für den Gewinn des
Selbstbewusstseins – und zugleich ein
Schutz und Sensor bei Bedrohungen
dieses Selbst.

Aber?
Wenn ein Mensch schamfähig ist, kann
diese Fähigkeit von anderen ausgenutzt
werden. Diese Gefahr ist besonders
gross bei jemandem, der nicht zu seiner
Scham stehen kann und alles tut, um ihr
Auftreten zu verhindern. Er neigt dann
dazu, sich anzupassen oder sich zurück-
zuziehen, um Demütigungen zuvorzu-
kommen.Das ist zumBeispielbei sozialen
Phobien zu beobachten: Da geht jemand
nicht mehr aus dem Haus, weil er Angst
hat,manspreche ihnaufdiesesoder jenes
an. Selbst Suizide stellen manchmal Ver-
suche der Schamabwehr dar.

Menschen bringen sich um, weil sie sich
schämen?
Ja, gar nicht so selten. Kann jemand den
Selbstansprüchen oder den Anforderun-
gen von aussen nicht mehr entsprechen,
ist sein Selbstwertgefühl verletzt. Es gibt
Menschen, die in dieser Situation den
Tod einem schmachvollen Weiterleben
vorziehen.

Und in der Depression ist die Scham
besonders gross.
Ja, auch weil unsere Gesellschaft De-
pression immer noch alsMakel bewertet.
Depression ist aber auch eineArt Gegen-
reaktion aufÜberforderung – sie legt den
Finger auf die wunden Stellen unserer
Zeit. In einer Welt, die immer schneller
immer höher hinaus will, bremst die De-
pression einenMenschen aus,macht ihn
immobil, interesselos, weniger anpas-
sungsfähig. Und das richtet sich gegen
die Ideale der Gesellschaft.

Wie helfen Sie als Therapeut aus diesem
Dilemma?
Ich versuche, für die Situation eines
Patienten Verständnis zu haben. Ich
unterstütze ihn darin, sich selbst zu ak-
zeptieren, auch indem ich andere Werte
als Tempo und Effizienz anspreche. In
längeren Therapien kann einMensch zu-
dem lernen, sich gegen Beschämungen
besser zur Wehr zu setzen.

Kommt es vor, dass Sie einen Patienten
von seiner Schuld entlasten, indem Sie ihm
Vergebung zuteil werden lassen?
Nein, ich empfehle ihm in diesem Fall,
einen Geistlichen aufzusuchen. Obwohl
ich mich gerne spirituellen Fragen öffne
und die Seele verteidige, wo ich kann,
bin ich Psychiater und nicht Pfarrer.
INTERVIEW: KÄTHI KOENIG, ANNEGRET RUOFF

sich so vom eigenen Lebensziel, von den
eigenen Möglichkeiten entfernt hat.

Das passt ganz gut zur Bibel, wo Sünde ja oft
als Gottesferne bezeichnet wird.
Diese Definition gefällt mir. Sie ist in der
Tat sehrnaheamEmpfindenderheutigen
Menschen. Im Alten Testament ging es
den Menschen darum, ihre Beziehung
zu Gott ständig zu verbessern. Sünde
bedeutete ganz einfach, dass in dieser
Beziehung etwas nicht stimmt.

Sünde ist also ein Beziehungsproblem?
Noch einmal: Sünde ist kein psychiatri-
scher Begriff. Ich rede lieber von Scham.
Und sie ist in der Tat ein Seismograf, der
ein Beziehungsproblem anzeigt.

Inwiefern?
Wenn ich mich vor einem anderen
Menschen entblösst habe und in seinen
Augen schlecht dastehe, löst das Scham
aus. Etwas, das ich nicht will und das
ich zu verbergen suche, wird für andere
sichtbar. Das ist höchst schmerzhaft.
Die Scham zeigt einem Menschen an,
dass sein Selbstwert bedroht ist: Er
möchte sich verstecken, verkriechen,
verschwinden, er erträgt fremde Blicke
nicht mehr.

noch den anderen gerecht geworden zu
sein und ihre Möglichkeiten nicht genü-
gend genutzt zu haben. Sie sehen sich
dann als Versager.

Das heisst: Man definiert heute selbst, wie
und wo man schuldig geworden ist?
Ja, wobei schuldig nicht mehr das pas-
sende Wort ist. Früher übernahm man
klare Ordnungen und Gebote – von den
Eltern, vom Staat, von der Kirche. Man
wusste: So handle ich recht. Und wer
sich den vorgegebenen Regeln wider-
setzte, fühlte sich schuldig. Heute, im
Zeitalter des «Anything goes», fragen
sich viele: «Was ist denn jetzt richtig?»
Sie suchen nach einer Antwort und fin-
den sie oft nicht. Stattdessen macht sich
das Gefühl breit, nicht zu genügen und
als Person zu versagen – und das löst
Scham aus. Während früher das Schuld-
gefühl imZentrumstand,wird die Scham
heute immer wichtiger.

Und was genau ist der Unterschied zwischen
Scham und Schuld?
Wer sich bezüglich einerHandlung infra-
ge stellt, fühlt sich schuldig. Scham aber
empfindet jemand, der sich als Ganzes
infrage stellt, etwa weil er das Ideal der
Selbstverwirklichung nicht erreicht und

Herr Hell, hat der Begriff «Sünde» ausgedient?
Nein, aber einMensch, der von sich sagt,
er sei ein Sünder, kommt nicht zu mir. Er
geht zum Pfarrer. Meine Patienten spre-
chen meist nur noch in banalisierender
Weise von Sünden, etwa von Diät- oder
Jugendsünden. Vor dreissig Jahren war
das anders. Da gab es mehr depressi-
ve Menschen, die sich sündig fühlten
oder sich sogar in einen Schuldwahn
hineinsteigerten. Heute begegne ich im-
mer seltener Menschen mit schweren
Schuldgefühlen – dafür immermehr ent-
täuschten und gekränkten Menschen.

Was belastet sie?
Sie werfen sich meist vor, sie hätten im
Lebenversagtoderseiendarangehindert
worden, ihr Leben richtig zu gestalten.

Die Sünde der Gegenwart ist also, an sich
vorbeizuleben?
In unserer individualisierten Zeit steht
die Selbstverwirklichung im Vorder-
grund. Die Frage «wie kann ich mit mir
ins Reine kommen?» ist zu einer persön-
lichen Herausforderung geworden. Das
ist ein hoher Anspruch – insbesondere
wenn ihn jeder Mensch für sich allein
verwirklichen soll. Viele scheitern daran
und werfen sich vor, weder sich selbst

«Früher stand das
Schuldgefühl im Zentrum,
heute ist es die Scham»
INTERVIEW/ Für den Zürcher Psychiater Daniel Hell ist klar:
Der heutige Mensch scheitert häufig an seinen eigenen Idealen.
Und schämt sich erbärmlich dafür.

«Im Bericht vom
Sündenfall kommt
dasWort ‹Sünde›
gar nicht vor.»

«Ich bin Psychiater, nicht Pfarrer»: Daniel Hell
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DANIELHELL,64
war von 1991 bis
2009 Direktor an der
Psychiatrischen Uni-
versitätsklinik Zü-
rich und Professor
für Klinische Psychi-
atrie. Heute leitet er
das Kompetenzzent-
rum Depression und
Angst an der Privat-
klinik Hohenegg.

BUCHTIPP
Daniel Hell: DieWieder-
kehr der Seele. Herder-
Verlag, 2009. Fr.27.50.

TV-TIPP
«Beschämte Scham»:
Daniel Hell spicht über
Scham in Psychothera-
pie und Religion.
Sternstunde Religion,
5.April, 10.00, SF 1.



NIKOLAUS
HARNONCOURT
wurde 1929 in Ber-
lin geboren. Der
ausgebildete Cellist
hat das Ensemble
Concentus Musicus
Wien gegründet,
das sich der histori-
schen Aufführungs-
praxis widmet. Heute
ist Harnoncourt
einer der wichtigsten
Dirigenten derWelt.

Keine Gretchenfrage – aber wenn Sie an
Ostern denken, Herr Harnoncourt, sehen Sie
dann zuerst ein Kreuz oder ein leeres Grab?
An Ostern sehe ich auf keinen Fall ein
Kreuz: Ostern ist ein Fest der Befreiung
und der Auferstehung – es ist kein Zufall,
dass Ostern im Frühling liegt. Das Kreuz
gehört zur Karwoche.

Tod und Leben liegen in diesen Tagen aber
sehr nahe beieinander.
Wenn das Wesen von Ostern die Aufer-
stehung ist, ist die Tötung drei Tage zu-
vor notwendig. Wenn Sie den Isenhei-
mer Altar von Matthias Grünewald in
Colmar betrachten, sehen Sie in derMit-
te die Kreuzigung, beim Öffnen der Flü-
gel aber die Auferstehungsfigur. Man
spürt: Das hat für die Betrachter eine
Schockwirkung. Ich bin ganz sicher, dass
zwischen Karfreitag und der Osternacht
eine Schockwirkung liegt. – Aber: Wir
reden von der Kunst, nicht? Wir führen
kein Religionsgespräch?

Gewiss.Aber auch in der Musik liegen Tod
und Leben eng beieinander.
Ja, und Sie können das eine nicht vom
anderen trennen. Keiner kann sagen:
«Ich bin Atheist, und der Tod an Karfrei-
tag beziehungsweise die Auferstehung
sind mir wurst, aber die Passionsmusik
ist schön, deswegen führen wir sie auf.»
Das geht einfach nicht.

Das Lucerne Festival hat sich heuer «Zu
Ostern» auf die Fahne geschrieben,macht
also das religiöse Fest zumMittelpunkt. Aber
Sie dirigieren die geistlichenWerke nicht
in der Kirche, sondern im Kultur- und Kon-
gresszentrum (KKL). Ist das nicht schade?
Das ist fürmich kein Problem.Rein akus-
tisch sind wir mit dem Saal wahrschein-
lich besser bedient. Die Gefahr, dass wir
nur die Musik hören und das religiöse
Momentwegfallen lassen, sehe ich nicht.
Der Saalwird zurKirche –wenigstens für
drei Stunden.

Die harten Bänke, das verhängte Kruzifix,
der Sakralraum: Das erzeugt doch bei einer
Bach-Passion eine unheimlicheWirkung …
Das finde ich ganz wunderbar. Aber was
Sie da erwähnen, hat heute auch einen
nicht ungefährlichen theatralischenZug.
Die heutigen Hörer sind ja zum grossen

Teil dem Kirchlichen sehr entfremdet.
Ich habe kein Problem damit, sogar eine
Passion im Konzertsaal zu dirigieren.

Haben Sie Angst, dass eine Aufführung in
einer Kirche ein pseudospirituelles Element
erhält?
Etwas Pseudospirituelles will ich wahr-
lich nicht –was aber nicht heisst, dass ich
die Johannespassion nicht gern mal in
der Jesuitenkirche spielen würde. Durch
die Interpretationwird dasKKLauf jeden
Fall zu einem Sakralraum. Wenn nicht,
haben wir etwas falsch gemacht.

1969 gaben Sie Ihre Orchesterstelle bei den
Wiener Symphonikern auf.
Ich bin damals aus einer grossen Un-
zufriedenheit heraus aus dem bürgerli-
chen Leben ausgebrochen. Ich hatte das
Gefühl, dass ich mein Leben für etwas
verschwende.

Als Orchestermusiker mussten
wir ja jedes Jahr in der Passionszeit
mit den berühmtesten Dirigenten die
Matthäus- oder die Johannespassion
spielen, und diese Aufführungen ver-
letzten mich von Jahr zu Jahr mehr.
Ich fragte mich: Warum stürzte der
Saal nicht ein ob all des Schrecklichen,
das in den Vorführungen passierte?

War dieser Ausbruch der grössteWende-
punkt in Ihrem Leben?
Jedenfalls jener, bei dem fünf andere
Personen – meine Familie – ganz stark
mitbetroffen waren. Aber auch in den
letztenKriegstagenhatte es existenzielle
Fragen zu beantworten gegeben.

Sie hielten damals das konventionelle Musi-
zieren nicht mehr aus, spielten fortan auf
historischen Instrumenten und studier-
ten die Quellen neu.Aber die Interpretati-
on einesWerks ist doch stets der Mode un-
terworfen?
Das ist aus der heutigen Perspektive
formuliert:Wennmandrinsteckt, ist das,
was später seinwird, nicht vorhanden.
Es braucht Köpfe, die Visionen haben
und diese auch durchsetzen. Das En-
sembleConcentusMusicus gründeten
wir schon viel früher, 1953, damals
gab es kein ähnliches Orchester, das
sich so sehr auf die Quellen berief und
historische Instrumente einsetzte.

Es gibt aber nach wie vor ein grosses
Beharrungsvermögen gegen die gewonne-
nen Erkenntnisse.
Darin liegt viel Komik. Es gibt ja Fest-
spieldirektoren, die sagen, man könne
Mozart auf viele Arten spielen – und das
kann man auch, aber …

… aber Sie können das nicht akzeptieren?
Ich kannnicht akzeptieren, dass evidente
Fehlerals Interpretationsweisenbetrach-
tet werden. Wenn ich erkenne, dass et-
was falsch ist, muss ich es ausmerzen.
INTERVIEW: CHRISTIAN BERZINS

NIKOLAUS HARNONCOURT
dirigiert am 29.März anläss-
lich des neuntägigen Lu-
cerne Festival «Zu Ostern»
im KKL Luzern unter an-
derem Joseph Haydns
«Paukenmesse».

«Es ist kein Zufall, dass Ostern im Frühling liegt»: Nikolaus Harnoncourt

Wenn der Konzertsaal
zur Kirche wird
NIKOLAUS HARNONCOURT/ Der bald 80-jährige Musiker
spricht über das Dirigieren geistlicher Musik an Ostern
und über seinen Ausbruch aus dem bürgerlichen Leben.
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Küngs «Weltethos»
macht Schule
SCHULE/ Neuer Schub für den interreligiösen Unterricht:
Die Stiftung Weltethos von Hans Küng und die Pädagogische
Hochschule Zentralschweiz wollen in der Aus- und
Weiterbildung von Lehrpersonen zusammenarbeiten.

Was hat der grosse Weltethos-Gedanke des katholischen
Theologen Hans Küng in der Schulstube zu suchen?
Was geht etwa der Grundsatz, dass es keinen Frieden
gibt zwischen den Nationen ohne Frieden zwischen den
Religionen, heutige Jugendliche an?

INTERRELIGIÖSE RESSOURCEN. Viel, sagt Hans Küng:
«Denn heute muss sich der Unterricht in multireligiösen
Schulklassen auf elementare Regeln der Menschlichkeit
stützen.» Da biete sich das Projekt «Weltethos» geradezu
an, weil es nicht das Unterschiedliche betone, sondern
das Gemeinsame allerWeltreligionen und grossen Philo-
sophien: das Humanitätsprinzip etwa (jeder Mensch soll
menschlich behandelt werden) oder die goldene Regel
(Tue dem andern nicht, was du nicht möchtest, dass er
dir tut). Darumsoll das Thema «Weltethos» in derBildung

verankert werden. Das Projekt liege im Trend, weil es
«weg vom konfessionell gebundenen hin zum staatlich
geförderten Ethikunterricht» führt, unterstreicht auch
Guido Estermann, Leiter der Fachstelle Ethik, Religionen
und Kultur an der Pädagogischen Hochschule Zentral-
schweiz. In diesemProzesswürdendieReligionsgemein-
schaften zu «Dialogpartnern». Dieser Dialog starte im
Schulzimmer,«wenndieLehrpersondasWissenunddieEr-
fahrunghinduistisch,islamisch,christlichoderagnostisch
geprägter Jugendlicher als Ressource nutzt». Genaudazu
will die Kooperation zwischen der Pädagogischen Hoch-
schule Zentralschweiz und der Stiftung Weltethos die
Lehrkräfte ermutigen.Geplant sindWeiterbildungskurse,
Lehrmittel, Fachtagungen und Beratungsangebote für
Schulen. Hans Küng: «Schon Kindergärteler können die
goldene Regel im Rollenspiel erfahren.» SAMUEL GEISER

PROJEKT
«WELTETHOS»
Weil die heutige Epo-
che durchWeltpolitik,
Welttechnologie und
Weltwirtschaft geprägt
sei, brauche es auch
eineWeltethik, lautet
Hans Küngs These.
Diese sei möglich, weil
alleWeltreligionen und
Philosophien nach
Wahrhaftigkeit und Ge-
rechtigkeit strebten.

WWW.WELTETHOS.DE

Zusammenarbeit besiegelt: Hans Küng mit Vertretern der PH Zentralschweiz
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Etwas Klatsch oder
DieVerführung zu
einer Untugend
AUSGERECHNET ROLF! Wer hätte das
gedacht? Wenn das alles stimmt,
was Jürg mir anvertraut hat, verste-
he ich die Welt nicht mehr. Oder
zumindest Rolf nicht. Und es gibt
keinen Grund, daran zu zweifeln.
Jürg ist zuverlässig, er würde nichts
weitersagen, was nicht stimmt. Ger-
ne würde ich Ihnen verraten, wor-
um es geht. Aber ich darf nicht. Jürg
hat mir alles unter dem Siegel der
Verschwiegenheit anvertraut, also
schweige ich.

WAS? Sie kennen Rolf und Jürg gar
nicht? Dann könnte ich es vielleicht
doch erzählen. Nur andeutungswei-
se, ohne Details zu nennen. Aber
Sie dürfen es niemandem weitersa-
gen, versprochen? Jürg muss das ja
nicht kümmern, und Rolf kann es
auch egal sein. Also, dieser Rolf ist
etwa gleich alt wie ich und seit Jah-
ren Programmierer bei einer Soft-
warefirma. Er scheint gut zu verdie-
nen, ist verheiratet, Vater von drei
erwachsenen Kindern und Mitglied
in verschiedenen Vereinen. Und
jetzt stellen Sie sich vor, dieser Rolf
soll seit Monaten …

HALT! Nein, das geht Sie nichts
an! Und ich bin kein Klatschmaul.
Klatsch gilt in vielen spirituellen
Traditionen als grosses Übel. Die
grossen Meister des Lebens äus-
sern sich da ganz klar: Über je-
des «unnütze Wort» werde der
Mensch einst Rechenschaft able-
gen müssen, sagt Jesus. Und Bud-
dha predigt die «rechte Rede», was
Klatsch und Tratsch kategorisch
ausschliesst. Pech für alle Plapper-
mäuler und Gerüchteverbreiter.
Und Pech für alle, die ihnen gerne
zuhören.

ZUGEGEBEN. Jesus und Buddha sind
da etwas gar streng. Wo doch auch
unter ihren Jüngerinnen und Jün-
gern fleissig geklatscht wurde und
viele Gerüchte die Runde machten.
Selbst die Nachricht von Gott halten
manche für ein Gerücht, das sich
allerdings ziemlich hartnäckig hält
und die Jahrhunderte überdauert
hat. Also, wo waren wir stehen ge-
blieben? Ah ja, bei Rolf. Er hat es
wirklich dick hinter den Ohren! Wer
hätte gedacht, dass ausgerechnet er,
der brave, biedere Rolf … Stopp!
Ich möchte nicht, dass Sie dem
Charme meines Klatsches erliegen,
denn auch das ist eine Untugend.

DISKRETION. Schade, finden Sie
nicht? Aber Diskretion ist nun mal
die Mutter aller Tugenden, wie es
in der berühmten Klosterregel des
heiligen Benedikt heisst. Diskreti-
on versteht er als kluge Mässigung,
und dazu gehört, nicht zu viel zu
reden und dem Geschwätz anderer
keine Aufmerksamkeit zu schen-
ken. Die Worte behutsam abzu-
wägen, um die goldene Mitte zwi-
schen Reden und Schweigen zu fin-
den. Wer seine Zunge nicht hüten
kann und drauflos plappert, verliert
sich, warnt Benedikt. Und die Zu-
hörenden werden ermahnt, keine
«schmählichen Aussagen» über an-
dere an sich heranzulassen.

ALSO SCHLUSS! Vergessen Sie die
Sache mit Rolf! Ich sage nichts
mehr. Obwohl, Sie würden es nicht
glauben, was dieser Rolf …

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI ist
Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Informationsabend
Evangelische Theologiekurse ETK im Gebiet der
Reformierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn

Ort Kirchgemeindehaus Herzogenbuchsee Zeit 20.15 Uhr
Theologiekurs im Oberaargau: Beginn 17. August 2009

Achtung, fertig, FILME!
Wir machen junges Kirchen-Kino und zeigen die neusten
Filme aus «Ein Wort wie Feuer» – dem Jugend-Video-Projekt
«Biblische Geschichten»
Kursort Kirchgemeindehaus Paulus, Bern Zeit 13.30 bis ca. 16.30 Uhr

Spurensuche
Pilgerwochenende auf dem Jakobsweg
Start in Autigny

Der Beruf ist OUT. Und Sie sind IN.
Seminar zur Vorbereitung auf die Pensionierung
Kursort Gwatt-Zentrum, Gwatt
Zeit Beginn 9.15 Uhr, Schluss 12.00 Uhr

Das Leben ernst, wahr und
wichtig nehmen – Biografiearbeit
als Ressource

Einführung in die Grundlagen von Biografiearbeit
für Freiwillige in Kirchgemeinden
Kursort Schwarztorstrasse 20, Bern
Zeit 13.45 bis 17.00 Uhr

Nähere Angaben erhalten Sie im
Halbjahresprogramm 1/2009 oder im
Internet www.refbejuso.ch/bildung-kurse

Programme und Anmeldung:
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Gemeindedienste und Bildung
Schwarztorstrasse 20, Postfach 6051, 3001 Bern
Telefon 031 385 16 16, Fax 031 385 16 20
E-mail bildung@refbejuso.ch

25.4.

20.4.

2.+3.5.

8.,15.+29.5.

4.–6.5.

MAI
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anzeigen@reformiert.info
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Magazin «Für die Stille» 6 Auflagen

Eine christliche Hilfe für die tägliche Auseinan-
dersetzung mit den Herrnhuter Losungen!

Information, Bestellungen, Probehefte unter:
Tel. 071 333 21 01(Hunziker) und www.stille.ch

Singwochen im Lihn/Filzbach
für Familien und Einzelpersonen

19. – 25. April / 12. – 18. Juli 2009
Infos und Anmeldungen unter:

079 232 49 02 oder info@aaa-agentur.ch

12.–18.Juli 2009
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Für Ältere

SCHREIBWETTBEWERB

FREI ERFUNDEN
«Ü 70» ist ein Schreibwettbewerb
für ältere Menschen. Hobbyautor-
Innenmit Jahrgang 1939 und äl-
ter sind aufgefordert, bis Ende Ju-
ni einen maximal fünf A4-Seiten
langen, formal völlig offenen Text
zumThema «Frei erfunden –Va-
rianten meiner Biografie» einzu-
reichen. Den acht PreisträgerIn-
nen winkt eine Schreibwoche im
Hotel Laudinella in St.Moritz.

Ü 70: Literaturagentur Hermes Baby,
Wagnergasse 6, 8008 Zürich
0442127812; hermesbaby@hispeed.ch

BUCHTIPP (1)

DIE MACHENSCHAFTEN
DER DISCOUNTER
Das faktenreiche Buch befasst
sich mit Discountern wie Aldi und
Lidl – und vor allemmit der Frage,
weshalb sie derart billigeWaren
anbieten können. So viel sei vor-
weggenommen: Der Grund liegt
nicht darin, dass die Firmen auf
Gewinn verzichten, sondern dass
die Lieferanten und das Personal
unter grossem Druck arbeiten. Ein
Appell an kritische Konsumenten.

FRANZ KOTTEDER: Die Billig-Lüge. Tricks
und Machenschaften der Discounter,
Knaur 2007, Fr.16.90

AUSSTELLUNG

ENDLICH HINHÖREN
Was geht in einem Kind vor, das
von seinen Eltern getrennt wird
und in einem fremden Umfeld auf-
wächst?Wie wird es geprägt, und
wie geht es damit in seinem spä-
teren Leben um? Die Ausstellung
«Verdingkinder reden» im Berner
Käftigturm will mit Hördokumen-
ten Betroffener und zahlreichen
Diskussionen ein dunkles Kapitel
Schweizer Geschichte vor dem
Vergessen bewahren.

VERDINGKINDER REDEN:Ausstellung im
Käfigturm Bern, 26.3.–27.6. (Mo–Fr 8–18,
Sa 10–16 Uhr) www.kaefigturm.ch

BUCHTIPP (2)

JÜDISCHE
LIEBLINGSWITZE
«Wo es am dunkelsten ist, wirkt
Lachen am befreiendsten»: So
schreibt Filmemacher Daniel Levy
imVorwort zu dieserWitzsamm-
lung. Paul Spiegel, der 2006 ver-
storbene Präsident des Zentral-
rats der Juden in Deutschland,
konnte das vergnügliche und hu-
morvoll illustrierte Buch nicht
mehr selbst herausgeben – nun
haben es seine Töchter getan.

DINA UND LEONIE SPIEGEL: Jetzt mal
Tachles. Die jüdischen Lieblingswitze von
Paul Spiegel; Patmos 2009, Fr.29.80

TIPPS

AGENDA

GOTTESDIENSTE
50 Jahre Dargebotene Hand
Bern. Jubiläumsfeier mit ökume-
nischem Gottesdienst: 27.März,
19.00,Münster Bern.

Berührendes Handeln. Stärkung
an Körper und Seele erfahren: in
der Johanneskirche Thun (Wald-
heimstr.33): 2.+19. April, 16–18
Uhr. Infos: Tel.0332510290
(Jan u.Marianne Veenhof)
www.kirchgemeindestraettligen.ch

VERANSTALTUNGEN
Mahnwache. Für einen gerech-
ten Frieden in Israel/Palästina:
10.April, 12.30, vor der Heilig-
geistkirche Bern.

Frauenritual. «Walpurgisnacht»:
Feier für Frauen, die den Jahres-
zyklus bewusst miterleben wol-
len; mit Pfrn.Andrea Kindler Bro-
der und Irene Neubauer: 30.Ap-
ril, 20.00, Offene Heiliggeistkir-
che Bern. Info: Tel.0313003340
info@offene-kirche.ch

Olivenernte in Palästina. Regula
Bangerter reiste schon zweimal
in die Gegend von Salfit/Nablus
und half palästinensischen Bau-
ern bei der Olivenernte. Sie be-
richtet über den beschwerlichen
Alltag im besetzten Palästina:
7.April, 17.00,Mittelstr. 6a, Bern.
Info: Tel.0318290000.

Themenabend Islam. Die Sekun-
da des Gymnasiums Köniz-Ler-
bermatt lädt zum offenen The-
menabend über Kunst, Religion
und Bräuche des Islams ein.Mit
Workshops, Präsentationen und
Aperitif: 24.April, 18 .00, Kirch-
gemeindehaus Spiegel

Und plötzlich sind sie alt.Öku-
menische Veranstaltung der re-
formierten und der katholischen
Kirche inWabern – über die Am-
bivalenz im Umgangmit betagten
Eltern. Das Seminar hilft, die eige-
ne Rolle als Angehörige zu über-
denken.Mit Ruth Marx, Erwach-
senenbildnerin: 24./25. April,
ökumenisches Zentrum,Mätteli-
str.24, Kehrsatz.Tel.0319616422
www.kg-koeniz.ch

Filmpremiere. Filmbegeisterte
Leute aus der Region Huttwil ha-
ben mit ihrem Erstlingswerk
«südwärts» an den Schweizer Ju-
gendfilmtagen in Zürich den drit-
ten Preis gewonnen. Der 15-minü-

tige Film über Luca, der zu stot-
tern beginnt, wenn er von zu Hau-
se weggeht, hat die hochkarätige
Jury (Samir, Sabina Schneebeli,
Peter Schneider) überzeugt. Er
wird nun am 26.April, 14.00, im
Kirchgemeindehaus Huttwil erst-
mals gezeigt (Eintritt frei).

FERIEN UND REISEN
Kunstwanderwochen. Die Kunst-
landschaft erwandern; mit Dieter
Matti, Pfarrer für Kunst und Re-
ligion. 19.–26.April: Provence –
Kunstwandern zwischen Thymian
und Rosmarin. Tel.0814205657.

Reisen. Erfahren. Geniessen. «In
der Mitte der Erde»: Tänze und
Texte aus der Mediterranée. Frau-
enreise zumWaldenserzentrum
Riesi, Sizilien; mit Reinhild Traitler.
18.–26.April. Tel.044 262 47 66.

Calvin-Jubiläum. Reise nach
Genf: Besichtigung der Ausgra-
bungen von St-Pierre und des Au-
ditoire Calvin, Besuch des Refor-
mationsmuseums, der Maison Ta-
vel, der Reformationsmauer und
der Reformationsbibliothek.
Predigtbesuch in St-Pierre.
12.–14.Juni. Leitung: Pfr.Joch-
anan Hesse, Kirchenhistoriker.
Info: Tel.0716421222
www.spv-online.ch

RADIOTIPPS

Weder noch. Die Vorstellung von
einem allmächtigen, liebenden
und gerechten Gott macht vielen
Menschen Mühe. Das traditionelle
Gottesbild ist in eine Krise gera-
ten. Doch es gibt eine andere, fast
vergessene Tradition der Gottes-
rede: die negative Theologie, die
alles verneint, was über Gott ge-
sagt wird – aus Respekt vor des-
sen Unbegreiflichkeit. Glaubwür-
diges Reden über Gott muss diese
Dimension einbeziehen, sagt der
Theologe und Philosoph Andreas
Benk.5.April, 8.30, DRS 2

Klang des Sterbens.Als Leiterin
der Psychoonkologie am Kan-
tonsspital St.Gallen begleitet
Monika Renz Schwerkranke und
Sterbende. Die Psychologin und
Theologin wird dabei mit viel
Angst und Verzweiflung konfron-
tiert, aber auchmit einem starken
Bedürfnis nach Heil und Heilung.
Die Bilder von Karfreitag gewin-
nen am Krankenbett neue Aktua-
lität. 10.April, 8.30, DRS 2

Silja Walter. Die Schriftstellerin
feiert am 23.April ihren 90.Ge-
burtstag. Seit sechzig Jahren
lebt sie als Schwester Maria Hed-
wig im Benediktinerinnen-Kloster
Fahr. 19.April, 8.30, DRS 2

Von Bern ins Tessin – zu Fuss
JUGENDTRIP/ Sieben Tage
unterwegs, mit Wanderstock
undRucksack,über Pässe und
durch Täler – und die Nächte
im Biwak verbringen:Wo sind
die dreizehn- bis sechzehnjäh-
rigen Jugendlichen, die fit und
verrückt genug sind, sich auf
ein solches Abenteuer einzu-
lassen? Die Tour von Bern ins
Tessin ist eine Koproduktion

des Cevi Bern und der refor-
mierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn und findet vom 1.
bis 8.August statt (Vorberei-
tungswanderung: 27.Juni).

BERN–TESSIN, ZU FUSS.
Infos undAnmeldungen beimOrtspfarr-
amt oder beimHauptleiter der Tour:
Pfr.Manfred Stuber,Tel.0313722202;
manfred.stuber@heiliggeistkirche.ch
www.refbeJUNGso.ch
Kosten pro Person: 220Franken

Gesucht: «verrückte» Jugendliche

TIPP
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REFORMIERT 03/09
Putzdossier

MISSGRIFF
Ich habmich riesig geärgert
über dieses Dossier.Was hat
das mit Glauben,mit Kirche zu
tun? Das Thema gehört viel-
leicht in die Coop- oder in die
Migroszeitung (mit zusätzli-
cher Putzmittelwerbung), aber
sicher nicht ins «reformiert.»!
«Religion ist eine saubere Sa-
che» wäre ein interessantes
Dossier-Thema gewesen!
VRENI GESER, WINTERTHUR

«REFORMIERT.» 3/09
Konflikte in Kirchgemeinden

WARNSIGNAL
Es brodelt neben den Kanzeln
und in den Sitzungszimmern
der Kirchgemeinderäte. Des-
halb ist es höchste Zeit, dass
sich das Kirchenparlament
(Synode), der Synodalrat und
der Pfarrverein etwas einfal-
len lassen, um die Situation
zu entspannen. Die andauern-
den Reibereien rund um die
Frage, wer in der Kirchge-
meinde das Sagen hat, könn-
ten an einer Gesprächssyno-
de ausdiskutiert werden. Das
gegenseitige Misstrauen
wird nicht aufhören, wenn
alle Parteien immer wie-
der für sich selbst Entschei-
de treffen oder in den Me-
dien Plädoyers zu ihren Guns-
ten veröffentlichen. Das beste
Beispiel sind die Wortduelle
vor und während der letzten
Wintersynode.
Synodalrat Stefan Ram-
seier hat recht, wenn er im
«reformiert.»-Interview sagt,
dass der Grund für die Kon-
flikte «vor allem im verän-
derten Amtsverständnis» lie-
ge. Zahlreiche Pfarrpersonen
können die Veränderungen im
Kirchenleben nicht akzeptie-
ren. Gleichzeitig gibt es auch
Kirchgemeinderäte, die ihre
Aufgaben falsch verstehen.
Deshalb ist jetzt genug ge-
säuselt – angesagt ist Klar-
text, und zwar auf allen Sei-
ten. Dabei könnte es hilfreich
sein, wenn an einem Hearing
auch jene Ratsmitglieder und
Pfarrpersonen teilnehmen
würden, die untereinander ei-
ne friedliche und erfolgreiche
Zusammenarbeit pflegen.
DEBORAH STULZ, UETENDORF,

SYNODALE

UNKORREKTHEIT
Die Darstellung des Sachver-
halts im Artikel «Der Chef-
Pfarrer solls richten» auf der
Titelseite der Märzausgabe ist
nicht korrekt. Richtig ist Fol-
gendes: Die Beurlaubung von
Pfarrer Urwyler erfolgte Ende
Dezember durch den Kanton,
nicht durch den Kirchgemein-
derat. Mitte Dezember be-
schloss der Kirchgemeinde-
rat, am früher eingereichten
und zwischenzeitlich sistier-
ten Antrag zur Amtsenthe-
bung festzuhalten.
MATTHIJS VAN ZWIETEN DE BLOM,

KIRCHGEMEINDERAT KÖNIZ

«REFORMIERT.» 3/09
Theologie an der Universität

SPRACHLOSIGKEIT
Dass Beda Stadler die Theo-
logie an der Universität Bern
infrage stellt, lässt mich auf-
horchen. Letztes Jahr hat die
Kirchgemeinde Nydegg zu-
sammenmit der Vereinigung
für Parapsychologie eine hoch-
interessante Seminarreihe ver-
anstaltet. Die Antworten der
Theologen liessen mich im
Leeren stehen. Ist die Theolo-
gie nicht zu rückwärts gerich-
tet?Warum befasst sie sich
nicht mit spirituellen Fragen,
mit parapsychologischen Er-
scheinungen,mit der Geistes-
wissenschaft Rudolf Steiners?
An einem «Wissenschaftscafé»
letzten Herbst zeigte sich die
gleiche Situation: Drei Theolo-
gen, die das Christentum, das
Judentum und den Islam ver-
traten, konnten sich zu para-
psychologischen Phänome-
nen kaum äussern.Wer mehr
erfahren möchte, besuche die
Ausstellung imMuseum für
Kommunikation «Goodbye&
Hello – im Dialog mit dem Jen-
seits». BRUNO GRAF, ITTIGEN

«REFORMIERT.» 3/09
Kampagne der Freidenker

ZERRBILD
«Wahrscheinlich gibt es kei-
nen Gott – nun hört auf, euch
Sorgen zu machen, und ge-
niesst das Leben!», so der
Slogan der Freidenker. Heisst
denn Glauben, sich Sorgen
zu machen? Welches Zerr-
bild wird hier vermittelt? Es
ist doch gerade umgekehrt:
Glaube hilft, das Leben zu ge-
niessen. DANIEL V. MOSER

BEAMTENWITZ
Es ist den Kirchen unbenom-
men, auf die provokative Kam-
pagne der Freidenker ebenso
provokativ zu antworten.Wenn
unsere vornehmlich anmate-
riellenWerten orientierte Ge-
sellschaft so etwas aufgerüt-
telt werden könnte, wäre dies
begrüssenswert. Das in Bern
geltendeVerbot für religiö-
seWerbung in Tram und Bus
ist antiquiert und eines freien
Rechtsstaates unwürdig. Dass
Bürokraten darüber befinden,
was religiös ist, ist eine Lach-
nummer. Jean-Jacques Rous-
seau hätte sich köstlich amü-
siert, wenn er gewusst hätte,
dass seine Erkenntnis, wonach
der Mensch frei geboren ist,
von einer Beamtenseele fast
300 Jahre später als verbotene
Religionswerbung eingestuft
werden würde.
THOMAS WERNLY, EVILARD

Ihre Meinung interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift
elektronisch:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Bern,
Postfach 312, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen ent-
scheidet die Redaktion.Anonyme Zu-
schriften werden nicht veröffentlicht.
Weitere Lesermeinungen im Internet:
www.reformiert.info/bern
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DIE GEWINNERIN

Sie hat geputzt, ihr wird geputzt
Aus fast 2000 eingegangenen Antworten auf den Putzwettbewerb
in «reformiert.» 3/09 (Lösungswort: Katharsis) hat die Jury die
Gewinnerin ermittelt: Dora Ellenberger, 78, Grosshöchstetten BE.
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Bekommt eine saubereWohnung: Dora Ellenberger.Wir gratulieren!
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Für Kritische Für Lustige Für Bewusste
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Bunt und friedlich: Ostermarsch

OSTERMARSCH 2009

GEGEN
AUSGRENZUNGEN

Der traditionelle Ostermarsch,
der von den reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurnmitgetragen
wird,widmet sich heuer demThe-
maMigration.Unter demTitel
«Stopp denAusgrenzungen – Frie-
de denMigrantInnen» soll
bewusst gemacht werden, dass
Friedensarbeit auch bedeutet, Un-
gleichheiten abzubauen und den
Zugang zu sozialen und politischen
Rechten für alle in der Schweiz le-
bendenMenschen zu garantieren:
«Wir wollen keineWirtschaft, die
nur deshalb funktioniert,weil sie
auf geschlechter- und herkunfts-
spezifischer Diskriminierung be-
ruht», schreiben dieVeranstalter.
Der Ostermarsch, der wie jedes
Jahr im Eichholz beginnt und nach

VERANSTALTUNGEN
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einemMarsch entlang derAa-
re auf demMünsterplatz zu En-
de geht,wird heuer zum siebten
Mal von einem breiten Bündnis von
Kirchen,Organisationen und Ins-
titutionen durchgeführt und ver-
zeichnet von Jahr zu Jahrmehr
Teilnehmerinnen undTeilnehmer.
DieVeranstaltung hat unterdes-
sen eine schweizweiteAusstrah-

lung undwird deshalb zweispra-
chig (deutsch/französisch) durch-
geführt.MLK

DER OSTERMARSCH findet am Oster-
montag, 13.April, statt. Er beginnt um
13 Uhr im Eichholz, von wo der bunte
Demonstrationszug in die Altstadt zieht.
An der Schlusskundgebung auf dem
Münsterplatz (14.30) sprechen Theodora
Leite Stampfli (cfd) und alt Nationalrätin
Anne-Catherine Menétry-Savary.

Denn jeder Wirbel um den Papst – auch
der jüngste – beschert ihr neue Mitglie-
der. Müller bestreitet nicht, dass dieser
Zuwachswillkommen ist. «Dochwirwol-
len schwierige Zeiten nicht ausnützen.»
Er war deshalb nicht eben erfreut, als
die Luzerner Christkatholiken jüngst in
einem Zeitungsinserat verkündeten: «Es
gibt sie, die andere katholische Kirche!»
Die Kritik der römisch-katholischen kam
prompt. «Verständlich», meint Müller,
«der Zeitpunkt war ungünstig.» Offiziell
gerügt hat er die Luzerner aber nicht.
«Bei uns», betont er, «mischt sich der Bi-
schof nicht in die Kirchgemeinden ein.»

Fritz-René Müller ist froh, dass er die
Verantwortung für «seine» Kirche nun
weitergeben kann. Familie und Freunde
hätten unter dem Bischofsamt gelitten,
sagt er. «Ich freue mich darauf, wieder
ein normales Leben zu führen.» Und das
heisst für ihn: Freunde treffen, im Gar-
ten werkeln, gut kochen – Dinge eben,
die Rentner gerne tun. «Da sehen Sies»,
lacht Müller, «ich bin ein Mensch wie
jeder andere auch.» BARBARA LAUBER

rück. Und sechzehn Jahre später wurde
er Bischof. «Die Distanz», sagt er, «hat
mir die Augen geöffnet.» So sei ihm etwa
klar geworden, dass eine Kirche nieman-
den ausgrenzen dürfe. Als Bischof regte
er deshalb die Diskussion über die zuvor
ausgeschlossenen homosexuellen Paare
an. Mit Erfolg: Heute können sie sich
christkatholisch segnen lassen.

KRITISIERT. Letztes Jahr wurde ihm sein
Anliegen, niemanden auszugrenzen, al-
lerdings zum Verhängnis: Es wurde be-
kannt, dass er einen Mann zum Priester
geweiht hatte, der Jahre zuvor aufgrund
eines sexuellen Vergehens verurteilt
worden war. Wegen des Beichtgeheim-
nisses hatte Müller darüber geschwie-
gen, was ihm heftige Kritik eintrug. Der
Bischof räumte damals Fehler ein. «Doch
für mich bleibt bis heute unbestritten»,
sagt er bestimmt, «dass der Mann die
zweite Chance verdient hat.»

Die christkatholische Kirche ist mit
13500 Mitgliedern in der Schweiz zwar
klein,dochsiewirdlaufendetwasgrösser.

Seine offizielle Anrede lautet «Herr Bi-
schof», doch diemeisten nennen ihn ein-
fach «HerrMüller». Ihm ist das recht. Der
eben ausAltersgründen zurückgetretene
Bischof der Schweizer Christkatholiken,
ein stattlicher Mann mit festem Hände-
druck,hältwenigvonFormalitäten.Wenn
jemand am Hauptsitz in Bern klingelte,
öffnete Fritz-René Müller selbst die Tür.
Und wenn ein Besucher Kaffee wünsch-
te, servierte ihn der Bischof. «Das hat
vieleüberrascht», erzählt der Siebzigjäh-
rige schmunzelnd. Doch Müller, der erst
vor sieben JahrenBischofwurde,mochte
nie viel Aufhebens von seiner Person
machen: «Ich bin ein Mensch wie jeder
andere auch», sagt er schlicht.

AUSGEGRENZT. Hätte man Fritz-René
Müller einst prophezeit, er würde mit 63
noch christkatholischer Bischof, er hätte
gelacht. Denn 1969 gab der Fricktaler
seine erste Pfarrstelle in Grenchen auf,
weil er «dem Druck nicht gewachsen
war» – undwurdeMittelschullehrer. Erst
1986 kehrte er als Pfarrer zur Kirche zu-

«Ich bin ein Mensch
wie jeder andere auch»
CHRISTKATHOLIKEN/ Der eben zurückgetretene Bischof Fritz-
René Müller (70) setzte sich für die Segnung Homosexueller ein.

«Eine Kirche darf niemanden ausgrenzen»: Fritz-René Müller, Bischof der christkatholischen Kirche der Schweiz von 2002 bis 2009

B
IL
D
:A

N
N
ET

T
E
B
O
U
T
EL

LI
ER

GRETCHENFRAGE

LUKAS HARTMANN, 64,
ist Schriftsteller und wohnt
in Spiegel b.Bern. Sein
neuer Roman, «Bis ans Ende
der Meere», ist eben bei
Diogenes erschienen.

«Religion ist ein
Fluidum,dasmich
umgibt»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Hartmann?
Meistens glaube ich an eine höhere
Macht. Ich bin aber nicht immer fähig
zu diesem Glauben. Und wie ein klei-
nes Kind wünsche ich mir manchmal,
dass die «höhere Macht» zum Beispiel
in Darfur eingreift oder Israel und Pa-
lästina zum Frieden zwingt. Gleichzei-
tig weiss ich ja, dass uns Menschen
niemand die eigene Verantwortung
abnehmen kann.

Was versprechen Sie sich von Ihrem
Glauben?
Viel und wenig. Viel, weil ich mich ge-
borgen fühlenmöchte inderGewissheit,
dass eine liebende göttliche Instanz uns
trägt. Wenig, weil sie meine Empörung
überdasUnrecht aufderWeltnichtmin-
dert. Das «Göttliche» zeigt sich für mich
aber immer wieder darin, dass Men-
schen selbst unter widrigsten Umstän-
den zur Liebe fähig sind.

Welche Rolle spielt Religion in Ihrem
Alltag als Schriftsteller?
Sie ist ein Fluidum, das mich um-
gibt. Es gibt Zeiten, da nehme ich es
kaum wahr; in anderen Zeiten wieder-
um wird Religion zu einem Kraftzent-
rum, dem ich auch meine Kreativität
verdanke. Die «Buchreligion», damit
meine ich die Konfession, ist mir we-
niger wichtig.

Wo finden Sie in turbulenten Zeiten Halt –
wie jetzt, da Ihr neues Buch
«Bis ans Ende der Meere» erschienen ist?
Im Gefühl des Verbundenseins. Das
kann beim Meditieren in der Natur
geschehen, unter einem blühenden
Apfelbaum, an einem Bergbach. Da
spüre ich, dass mein Leben in Zusam-
menhänge eingebettet ist, die mich bei
Weitem übersteigen. Im Kreis von äl-
teren und jüngeren Verwandten und
Freunden wird mir bewusst, dass ich
bloss ein Glied in der Generationenket-
te bin, Teil eines grösserenGanzen. Das
stutzt mein Ego zurecht und relativiert
meine Nöte. Wer sich mit anderen ver-
bunden fühlt, hält die anderen auch –
und wird selbst gehalten.

INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF

Aus Protest
gegen Rom
Die christkatholische
Kirche, die kleinste der
drei Schweizer Landes-
kirchen, wurde 1870
gegründet – aus Pro-
test gegen die vom
1.Vatikanischen Konzil
verkündeten Dogmen
der päpstlichen Unfehl-
barkeit und der vollen
Rechtsgewalt des
Papstes. Die Christ-
katholiken haben den
Zölibatszwang abge-
schafft, 1999 die
Frauenordination ein-
geführt und dieWie-
derverheiratung von
Geschiedenen erlaubt.
Der neue Bischof wird
im Juni gewählt.

www.christkath.ch

CARTOON
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